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Schloß Sombras.
Historische Erzählung von Herbert Greenough Smith . Autorisierte Verdeutschung von Hermann Limbach.

12s (Nachdruck verboten .)
Sombras gewahrte jedoch nichts von dem. was in

ihm vorging , sondern fuhr fort:
„Ein Weib, kalt und mürrisch, wie du es sein wür¬

dest — und von einem anderen träumend — ist nicht nach
meinem Wunsche. Ich mag kein solches Weib. Aber ich
will meine Rache!"

„Nun . so habt sie!* antwortete sie lachend. „Aber
was wird dann aus mir ?"

Und da Sombras sie erstaunt und fragend ansah,
fuhr sie fort:

„Hört , was ich Euch .sagen will . Ich sehe ein, daß
ich zu weit gegangen bin und daß eS an der Zeit ist, Euch
aufzuklären . Kommt, laßt uns ruhig plaudern , wie
Freunde , die wir waren , ehe Jener sich zwischen uns
drängte und all das Ungemach heraufbeschwor."

„Wie ?" fragte er gedehnt, als traue er seinen
Ohren nicht.

„Ehe er erschien, liebtet Ihr mich — nicht wahr ?"
sagte sie leise.

Sombras nickte zustimmend.
„Und auch mir wäret Ihr nicht gleichgültig ! Ach,

nun habe ich es gesagt ! Ihr aber dachtet von mir , ich
liebe diesen Mann . Wie absurd ! Was ist er im Ver¬
gleich zu Euch? Würde mich nicht jedes Weib um einen
Gemahl wie Euch beneiden, tausendfach? Und Ihr
konntet wirklich glauben , daß ich solch einen Bräutigam,
der würdig einer Königin , einem unbekannten Lands¬
knechte vorziehen würde ?"

„Warum gabst du denn aber vor , ihn zu lieben?
Warum batest du mich um sein Leben? fragte er mit
einem Blicke, der in ihrer Seele lesen zu wollen schien.

„Warum ? Weil — aber Ihr werdet mir zürnen —"
„Nein , sprich nur weiter ."
„Ich wollte Euch eifersüchtig machen! Ach, es war

töricht von mir — unrecht. Aber Ihr wißt ja , wie Weiber
sind. Unvernünftige , launenhafte Geschöpfe!" Ein fast
unlerkliches Lächeln deutete an , daß er ihr beistimmte.

„Und an Euer Benehmen und dem Rivalen gegen¬
über legte ich den Maßstab Eurer Liebe zu mir . Doch ich
ging zu weit — verzeiht mir ! Ich handelte unrecht, ich
gebe es zu, aber ich habe nun auch die Aufrichtigkeit Eurer
Liebe erprobt . Wie kann ich Euch meine Reue beweisen?"
Und dicht an ihn herantretend , flüsterte sie ihm in's Ohr:
„Wie, wenn ich einwillige , schon morgen Euer Weib zu
werden ?"

„Morgen mein Weib zu werden ?" wiederholte der
vollständig überraschte Schloßherr.

„Ja , morgen schon!" antwortete sie. „Und warum
nicht ? Pater Florian wird uns verbinden , hier in der
Burgkapelle ."

„Du willst dich nur opfern , um ihn zu befreien," sagte
«r argwöhnisch. „Aber er wird nicht frei werden !"

„Einverstanden l" erwiderte sie leise. „So sei eS. Er
soll nicht frei werden. Nach unserer Hochzeit mögt Ihr
nach Eurem Willen mit ihm verfahren ."

„Dann brauche ich nicht zu warten bi» nach der Hoch¬

zeit," entgcgnete er mit teuflichem Grinsen . „Dann kann
ich meine Rache ja schon jetzt befriedigen !"

Ein Zittern überkam sie — aber nur sekundenlang.
Ihre Geistesgegenwart in diesem kritischen Augenbli .-e,
der ihren ganzen Plan zu vernichten drohte , war bewun-
derungswert.

„Dann werdet Ihr aber den besseren Teil derselben
einbützen," sagte sie. „Habt Ihr vergessen, daß dieser
Mann mich liebt ?"

„Nun , was soll's ?" fragte er unmutig über ihr«
Unterbrechung . ,

„Laßt ihn bei unserer Hochzeit zugegen sein, laßt ihn
Euren Triumph sehen. Mögt Ihr tun mit ihm, was Ihr
wollt , nichts wird ihm größere Pein bereiten alS gerade
dies !"

„Ha, ha !" lachte er laut . „Gut >gesagt, mein TänS«
chen! Ja , er soll dabei sein, und nachher —"

„Tut was Ihr wollt, " ergänzte sie. „Wenn Ihr mi«
nur verzeiht ! Und Ihr vergebt mir gewiß , nicht wahr«
Gebt mir Eure Hand ."

Sein Auge fiel auf die Hand , die sie ihm entgeger«
streckte. Er nahm sie in die seine, während sich seine Stirtz
in stnstere Falten legte.

„Ha !" fuhr er auf, aufmerksam die Hand betrachtend^
„er gab dir diesen Ring !"

Thyrza hatte das ganz vergessen. Der Fehler könnt«
verhängnisvoll werden . Doch noch lag es in ihrer Mach«
ihn zu ihrem Vorteil umzukehren. Es schüttelte sie wis
in heftigem Fieber , aber die Anwandlung verschwand sti
schnell wie sie gekommen. So teuer ihr Hilary 'S Rin¬
sein mußte — sein Leben galt ihr doch höher.

„Ach," sagte sie mit einer Stimme , die nichts mehl
von dem verriet , was in ihrer Seele tobte . „Ach, in
hatte es vergessen, laßt mich versuchen, ob er an Eure»
Finger paßt ." Damit steckte sie ihm das Kleinod a»
seinen Finger . „Ihr hieltet es für ein Liebeszeichen; im»
denn, es ist jetzt ein solches."

Die Art und Weise, in der fie daS sagte, besiegte ihss
vollständig , sie galt ihm als der sprechende Beweis ihre;
Aufrichtigkeit. In Wahrheit wirkte auch ihre Nachgiebig«
keit unwillkürlich überzeugend auf ihn ein. Die einfach«
Tatsache, daß sie einwilligte , nicht nur sein Weib zu wer;
den, sondern ihm auch das Schicksal des Gefangenen über,
ließ , war für ihn entscheidend, und da zu diesem Um;
stände sich noch daS Ueberzeugende ihres Handelns ge»
sellte in Verbindung mit der natürlichen Bereitwilligkeit
jedes Mannes , sich als seinem Rivalen Überlegen zu be«
trachten, so konnte das stch hieraus ergebende Resultat
nicht überraschen. Und in der Tat war eS auch feint
eigene Verschlagenheit, welche dazu beitrug , ihn z«
täuschen — denn der Glaube an seinen eigenen Scharfsin«
machte eS ihm unmöglich, sich vorzustellen, daß ein am
derer ihn zu übertrumpfen imstande sei, während die G«l
ringschätzung, die er für weibliche Eigenschaften fühlt«
ihm den seltsamen Gedanken ihres PrüfenwollenS seine;
Ergebenheit nur in so harmloserem Lichte erscheine«
lassen mußte . ES war nur weibliche Launenhastigletl
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wiederholte er bestimmter und
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^5/estiate bw Ring an feinem Finger und be¬trachtete fie mü leichtem Lächeln.

daß ich dir verzeihen muß/ sagte er, „den
Rio« nehme ich « - oder besser, ich werde ihn gegen
hi£r \ AtbiT Cn  Ich besitze ein solches Kleinod,

k°n, k'1. getragen sehen möchte. Warte einen
Augeubllck. uh will es sogleich holen."

Er verließ sie, kehrte aber sogleich wieder um
„Euren Kuß, Geliebte.' " bat er.

durchrieselte ihren Körper. „Halt!"
*v$lCr+J+e . furchtsam , die Hand abwehrend ausgestreckt.
„Wartet einmal — es gmg mir eben etwas durch den
£ °Ef8 Euch etwas fragen. Was war es
N «L tÄ %^ ‘x- r » !»« -Uch-s. 's wird
Der Atem ging ihr aus.

»Komm, einen 5kuß!
mit leiser Ungeduld.

toar'S!' begann sie wieder, als sei ihr
mög lich der entfallene Gedanke wieder gekommen. ?̂etzt
^Ej ^ rerch  mich. Die Trauung soll in der Burgkapelle

,md samtlrche Schloßbewohner müssen zugegen
daß wir törichten Frauen bei solchen

«nlässvâ r» ein wenig Pomp und Gepränge lieben.
„Richte das nur ganz nach deisiem Wunsche ein.erwiderte er.

i?ttb cin€n Ehor von San-M̂rn aus dem Kloster unten mochte ich zur Verschönermrg
der Ferer heraufkommen lassen. Darf ich? '
«i.wÄ r-en§&0ffĉ :' knurrte er, doch mit einer Nach-
^gkeit im Ton, dre man kindlichen Torheiten entgegen-

«Hu wieder sein Glaube an die
eingebildete Schlauheit Ihr kindliches Bestehen

d« ^ ." Wirkung eures SängcrchoreS, so weit davon
Argwohn M erwecken, half nur diesen einzu-

flhläfer». Für rhn waren es eben NarrenSpossen, wie er
k̂ bst gesagt, die sich nicht berechnen ließen, die man aber
»et einem Weibe mit in den Kauf nehmen mußte und die» das Produkt eines Kopfes waren,aus dem schwer-

«twas Schlimmes hervorgehen konnte.
weiß es selbst," antwortete sie, „und ich bitte

ifg * um Nachsicht deswegen. Freilich, wenn Ihr dagegen
-Dugegen? Bewahre !" sagte er mit steigender Un

tfb. „M« he daS alles mit Pater Florian ab. Doch
meinen Kuß!"
Deck war eben der schwerste Teil ihrer Aufgabe. Ein

i» Eprech6cheS Gefühl des Ekels stieg in ihr auf, aber
»üd« - aft kämpfte sie die Empfindung nieder, und ohne
m  seit fnr Ueberlegung zu lassen, schlang sie die Arme
Oft fctnen Nacken und küßte ihn zweimal. Im selben
Augenblirke öffnete sich die Turmpforte und Hilarh, in
Wctt« Florian 's Gewand gehüllt und die Kapuze tief ins
Gesicht gezogen, so daß sie dasselbe vollständig verbarg,
trat unbemerkt in de« Hof. Er stockte plötzlich— undsah den .Kuß.

SombraS ab« lächelte befriedigt.
„Doch nun den Ring geholt," sagte er. „Warte hier,

«tt rch wiederkomme." Damit verschwand er im Dunkel
fe«S Torweges, ohne Hilarh gesehen tu  haben.

S - bald er fort war, wischte Thhrza eüigst den Kuß
fett,  als ob er ihre Lippe» befleck habe, während ihre
« »gen triumphierend aufleuchteten und dem sich Ent¬
fernenden verächtlich nachbllckten.

„Narr !" dachte ft«. „Alle- geht gut. De« Himmel
sei Dank und allen Heiligen!"

Da berührte jemand' ihre Schult« . Erschreckt wandte
sie sich um und sah Hilarh hinter sich stehen. Ans der
zurückgeschlagenenK- wrze blickte ihr sei« aschfahles Ge
sicht entgegen.

„Barncherzigkeit!" schrie sie auf. In d« Auftegung
ihrer Unterredung mit Sombras wo, ihr gauz entfallen,
daß ja der Geliebte jeden Augenblick erscheinen mußte.
Es erfüllte st« in diesem Augenblick mit Schrecken.

„Geh! Geh!" ries sie verzweifelt. „Er wird gleich
wiederkommen. Warte, bis « fort ist!"

„So ?" sagte Hilarh dumpf. „Aber warum, wenn
-die hochedle Jungfrau erlaubt, sandte fie dann nach mir?
ÄM sehen zu müssen, was ich eben sah? Thyrza, du

brochw!" * * 2eB€” ßmftet ’ **** « ein Herz ist ge„
"Nct» ^ du «« mir ?" fragte sie tief verletzt.„Nein, Thyrza," erwiderte er. „Das kann ich »ich»

will es auch nicht. Und doch muß ich fürchten daß
um  mein Leben zu retten. Nein,

was rede ich, du hast dich ihm ja bereits ergebt ^
mU' ESie hätte ich das Schrecklich«

ertragen können, dich bor meinen Augen gemordet an
Aber noch wird alles gut werden' "

Smnf ' S  lÄmfl “? tV “'"’™ bU>>~ »"»■<«»
. , "d̂ ein, nein!" antwortete sie schnell. „Im Geaenteil.
ich mußte ihm sagen, daß ich ihn heiraten will — es j»
der einzige Ausweg. Allein es ist jctzi nicht I* stein
l a»on  sprechen , jeder Augenblick ist hi« gefährlich

t«r rIarf r-lr Menn er fort ist. So geh bochkGeh! sagte sre mit verhaltenem Weinen. 9
m »® et  Ausweg !" wiederholte ex  bitter ihr«
Do." ?- .„Du sagst das so ruhig, Thyrza! Wer» du sein

rmir. &ê er' ^ l^ge jetzt da « ttea ESwurde Mich wahnsinnig machen!"
„Fort , fort ! Um des Himmels willen!" mr̂ rdrach

Ne lhii' angestrengt lauschend. Allein die Warum« kam
"ur Zeit, ihm dir Kapuze wieder

ms Gesicht zu ziehen, als Sombras auch fcho« de» Hof
betrat, in seiner Ha,ld einen Ring haltend. Sie wandte
sich um und enipfing ihn mit einem Lächeln.

lagte sie leise. ^ Zch sprach eben mit dem
Pater über die Feierlichkett morgen." Und sich zu Hilarh
»vendend fuhr sie fort: „Wollt Ihr uns jetzt verlasse^Bat« . Wir sprechen noch weiter darüber."

„Halt, einen Augenblick, Pater Florian !' wurde ste
von Sombras unterbrochen. „Ich habe ebenfalls einige
Worte mit Euch zu reden, und zwar üb« unsere Hochzeit,
welche diese Jungfiau hier so eillg angesetzt hat."

Hilarh begann zu stutzen. „Hochzeit?" sagte ex
sagend zu sich. Thyrza aber suchte ihn durch heimliche
Zeichen zu bestimmen, sich zu entfernen. Allein er rührte
sich mcht vom Flecke.

„Gellebte!" ftihr Sombras zu Thyrza fort, „als du
mir zuerst sagtest, daß du mich liebst, wußte ich nicht,
was ich denkeri sollte, ab« damr, als du mich geküßt—"

-Ha!" knirschte Hflarh in seiner Kapuze.
„Sagtet Ihr etwas, gut« Pater ? Nichts?" fr«««

Sombras , sich rasch umwendend, fuhr ab« gleich wieder
fort : „Als du mir sagtest, daß du den Gefangene» nie
geliebt, sondern nur f» getan, um uleine Liebe mck die
Probe zu stellen—"

„Ha!" entfuhr eS Hilary wted« .
„Als du an meine Hand diesen Ring stecktest, den er

dir gegeben — als du versprachst, schon morgen » ein
Weib zu werden, und mich batest, daß ex  b « Feier bei¬
wohnen müsse, damit wir uns au seinen Qualen weiden
könnten, als d« nichts mehr gegen seinen Tod einzu¬
wenden hattest, der arme, blind« Narr —*

„Das ist zu viell" schrie in diesem Augenblick Hilary
laut, alle Vorsicht v« gessend, und wollte sich auf Som¬
bras stürzen.

„Ha, was ist das ?" rief dieser stutzend.
„Der arme blinde Narr !" antwortet Hilary wütend

und ritz die Kapuze herab.
8. Kapitel.

„Der arme blinde Narr !" wiederholte Hilary noch
einmal, Thyrza sein Gesicht zuwendend, welche verzweifelt
die Hände rang. Und dann, als Sombras sich allmäh¬
lich von seiner Ueberraschung erholte und instinktiv nach
der Stelle griff, wo sonst sein Dolch hing, fuhr er fort:
„Laßt Eure Waffen stecken. Wenn Ihr überhaupt solche
bet Euch habt — Ihr bedürft ihrer nicht. Ich bin un¬
bewaffnet, und Eure Leute sind in Rufesweite. Ich
würde Euch nicht entkommen, auch habe ich nicht die Ab¬
sicht, eS zu versuchen. Ich kam nur auf den Wunsch dieser
Dame hierher. Weder einer meiner Wächter noch Pater
Florian sind schuldig. Ihr w« det den Pater gebunden
in meiner Zelle finden, und vor Euren Leuten schützte
mich dieses Gewand."

(Fortsetzung fofitt .)



Cierifcbe Trunkenbolde.
MM" Von Dr . Hans Körte.

(Nachdruck verboten.)
Wenn in der Spruchweisheit des Volkes auch eine

Menge kerniger Wahrheiten steckt, so treffen doch in vielen
Fällen die Aphorismen dieser Art nicht zu. Man macht
einem betrunkenen Menschen den Vorwurf , daß er „bezecht
sei wie ein Vieh" nnd in demselben Atemzuge hält man
ihm vielleicht das Tier als nachahmenswertes Vorbild der
Mäßigkeit mit den Worten vor : „Das Tier hört auf,
wenn es genug hat ; und Du . . . usw."

Wie gewöhnlich, liegt auch hier die Wahrheit in der
Mitte . Fanatische Anhänger von Bacchus und Gam-
Lrinus find die Tiere schon deswegen nicht, weil es ihnen
für gewöhnlich an der Gelegenheit mangelt , zu alkoholi¬
schen Getränken zu gelangen und obendrein bewahrt den
weitaus größten Teil der Tierwelt die instinktive Ab¬
neigung gegen die durch alkoholische Gärung entstandenen
Getränke vor den Gefahren des Alkoholismus . Aber nicht
alle sind Temperenzler ; es gibt vielmehr eine ziemliche
Reihe unter ihnen, die, wenn sie zu Wein , Bier oder
Schnaps gelangen , es ebenso arg treiben , wie der ärgste
Quartalssäufer und — es gibt doch noch eine Gerechtig¬
keit in der Welt — für ihre Exzesse ebenso mit Katzen¬
jammer büßen müssen, wie das Ebenbild Gottes.

Wenn nun: vom größten aller Säugetiere , dem
Walfisch, absieht, der begreiflicherweise kaum je in die
Laar kommen kann, sich zu berauschen, ist gleich der nächst-
grotzte an- dieser Tierklafse, nämlich der Elefant , ein
arges Kneipgenie . In Asien, wo dieser intelligenteste
aller Vierfüßler als dienender Genosse des Menschen mit
senem tn engster Derübrung lebt, kann man das Bild
eines total betrunkenen Dickhäuters nicht gar selten sehen.
In Hinter asten und auf den Sundainseln werden Arak
»md ähnliche Alkohole aus Reis und anderen mehlreichen
Feldfrüchten in genau derselben Weise gewonnen , wie
bei uns Korn aus Roggen und Spiritus aus Kartoffeln,
b h. es wird erst das Mehl in Zucker und dieser durch
Gärnng in Alkohol verwandelt , der dann abdestilliert
wird . In der Mitte dieses Gärungsstadiums ist die Reis¬
maische bereits ziemlich alkoholreich, während sie auch noch
einen beträchtlichen Teil Süßstoff besitzt, und wirkt so un¬
gefähr wie der einige Tage alte süße junge Wein , in grö¬
ßeren Mengen genossen, höchst berauschend. Wehe der
Brennerei , wenn durch eine unverschlossene Tür um diese
Zeit ein Elefant über das süße Getränk kommt. Dem Ge¬
nüsse, der nicht eher unterbrochen wird, , als bis der Ma¬
gen bis auf das letzte Plätzchen gefüllt istchfolgt ein Aus¬
bruch der ungebundensten Heiterkeit ; nur zertrümmern
diese Riesentiere in ihrer guten Laune häufig alles , was
sich in ihrer Nähe befindet und nehmen erst wieder Raison
an , wenn sie ihren Rausch ausgeschlasen haben.

Noch ärger treiben es die Affen, welche, wenn sie erst
einmal von dem süßen Tranke der Lethe gekostet haben,
leidenschaftliche Alkoholiker werden . In Ländern , wo
man Palmwein als Hausgetränk genießt , muß man den¬
selben daher aucki ängstlich vor den trinklustigen Vierhän¬
dern verbergen , die übrigens in den verschiedenen Sta¬
dien der Trunkenheit von der höchsten Exaltation bis zur
todesähnlichen Betäubung einen höchst possierlichen Anblick
gewähren.

Unter unseren Haustieren huldigt eine große Anzahl
deni Trünke . Eine wahrhaft klassische Beschreibung eines

! betrunkenen Esels liefert Zola im Anfang seines Ro-
! Maus „Mutter Erde " und der berühmte Romancier muß

wohl einmal einen Meister Langohr in diesem Zustande
■ gesehen haben ; denn sonst hätte er unmöglich den Rausch

dieser Tiere mtt solcher Naturwabrhett porttätteren
I können.

Daß man feurigen Rennpferden häufig kurz vor Be¬
ginn des Rennens eine Flasche Champagner einschüttel,
um sie zu einer außergewöhnlichen Kraftleistung anzu¬
spornen , ist bekannt. Aber auch der friedliche Ackergaul
und unser Rindvieh , welches ja vielfach ohnehin mit
Schlempe gefüttert wird , trintt mit besonderem Vergnü¬
gen, wenn ihnen durch Zufall einmal ein Eimer süßer
alkoholreicher Maische bescheert wird.

Hunde gewöhnen sich übrigens leicht ans Biertrinker
nnd wenn sie z. B . in einer Restauratton leicht über daS
Abtropfbier geraten können, so gewöhnen sie sich derart an
den Saft des Gambrinus , daß sie schließlich täglich ihr
Deputat förmlich fordern und leichthin 4—5 Glas bewäl-
ttgen , ohne einen Rausch davonzuttagen . Man sagt ihnen
nach, daß sie einen Widerwillen gegen Wein haben ; da»
trifft aber in Wahrheit gar nicht zu; der Wein mutz nur
entsprechend gesüßt sein, und der Verfasser dieser Zeilen»
besitzt als Beweis hierfür noch jetzt einen alten Vorsteher
Namens „Punzel ", der schon als einjähriges Tier die»
Süßigkeiten der Bacchusgabe entdeckte, als er einmal da¬
zu kam, etwas vergossenen Glühwein aufzulecken, und er,
seitdem auch einen Schluck spanischen Wein oder Marsala
nicht verschmähte.

Als absolute Verächterin des Alkohols gilt im allge¬
meinen die Katze, und das trifft ungefähr zu. Da aber
keine Regel ohne Ausnahme ist, möge hier der selbstbeob¬
achtete Fall in einer befreundeten Familie erwähnt wer¬
den, wo ein lungenleidendes Familienmitglied täglich
Milch mit Kognak ttank , von welchem ja nicht üblen Ge¬
misch die schöne Hauskatze, ein mächtiger Angorakater,
jedesmal seinen Anteil bekam und mit Würde aufschlürfte.

Hiermit ist aber die Reihe der Trinker unter den
Säugetieren noch lange noch nicht abgeschlossen. Ratten,
Mäuse und Meerschweinchen haben eine wahre Leiden¬
schaft für den Alkohol und trachten, wenn sie erst einmal
auf den Geschmack gekommen sind, auf jede Weise fick) in
den Besitz desselben zu setzen. Auch andere Nager , wie
Hamster und Zieselmäuse , verschmähen einen herzhaften
Trunk nicht und daß unser bei Alt und Jung beliebter
Meister Petz, ein Alleseffer in des Wortes bester Bedeu¬
tung , sich gern einen gehörigen Fetzen antrintt , können
alle, namentlich im Osten häufigen Wanderttuppen , be-
stättgen, die mit einem oder mehreren Tanzbären von Ort
zu Ort ziehen und deren zottiger , in einem leeren Stalle
logierender Kumpan recht oft den Weg zu Bier und Wein
zu finden weiß.

Unter den Vogelgeschlechtern sind ganz gefährliche
Trunkenbolde die Gänse . Sind sie erst einmal zur Kennt¬
nis der berauschenden Wirkung von Wein und Bier ge¬
kommen, so lassen sie nicht davon ab, und auf Landgütern,
wo die alkoholhaltigen Abfallwässer von Brennereien überj
den freien Hof laufen , gewöhnen sich die Wächterinnen deSj
Kapitols regelmäßig das Trinken an , so daß sie in dem!
darauf folgenden Zustande schwerlich durch ihr Schnat¬
tern ein modernes Kapitol vor einem Gallier , nehme«
wir an , ein deutsches Sperrfort in den Vogesen vor einem
heraufkletternden Franzosen retten würden . Die Ente,!
das genußsüchtigste und gefräßigste von unseren Haus¬
tieren , tut es natürlich ihnen nach. Am närrischsten ge¬
bärden sich aber unsere Hühner . Um ein Hühnervott in«
Zeitraum von 10 Minuten total betrunken zu machen, ist
nichts weiter nötig , als sie, namentlich wenn sie rechst^
hungerig sind, init kleingeschnittenem Brot oder Weitzge-
bäck, welches man in einen süßen Schnaps getaucht hat,
zu füttern . Der Scherz ist ziemlich ungefährlich , und eS
gewährt einen grotesken Anblick, unsere Eierlegerinnen,
die dank ihrer Zweibeinigkeit die Bewegungen ebte$
schwerbezechten Menschen sehr getreu kopieren, augenver¬
drehend in Zickzackbewegungen über den Hof torkeln
zu sehen.

Unsere Zier - und Singvögel , einheimische, wie exoti¬
sche, gewöhnen sich fast ausnahmslos leicht an Spiri¬
tuosen . Ein Stückchen Biskuit oder sonst eine Lieblings¬
speise in süßen Ligueur getaucht, wird von den wenigste«
verschmäht, und Papageien , selbst die zierlichen Jnsepa-
rables (Wellensittiche) erheben, nachdem sie sich einmal a«
die Bacchusgabe gewöhnt haben , ein so mörderisches Ge¬
schrei, wenn ihnen dieselbe einmal vorenthalten wird , daß
man ihnen des lieben Friedens wegen gern nachgibt.

Unser Jndiom , oder wie man ihn in vielen Gegende»
Deutschlands nennt , Putter oder Truthahn , verliert betnf
Alkoholgenuh alle seine Würde und Ehrsamkeit , die ih»
sonst zum unbestrittenen Herrscher des Geflügelhofe » '
machen, und wenn er Alkohl genossen hat , kennt man de«
majestättschen Granden im schwarzen Gewände mit Pur¬
purbesatz gar nicht wieder , der dann tänzett und in di«
Luft springt und Räder schlägt, bis die zunehmende Be- !



täubung sich seiner bemächtigt, und er seinen Rausch auS-
schläft

Daß sich endlich auch die Schweine gerne betrinken,
könnte man nach einer hier nicht wiederzugebenden volks¬
tümlichen Redensart schon von vornherein vermuten.
Diese Annahme trifft auch zu. Denn das in seiner Nah¬
rung so wenig wählerische Tier nimmt recht gern die
Rückstände der Branntweinbrennereien , in denen wenig
guter Alkohol, aber große Mengen des betäubenden Fusels
enthalten sind, zu sich und die Folgen sind dann auch
danach.

Wollte man alle Vertreter der niederen Tierwelt auf-
Jählen, welche sich gelegentlich einmal einen tüchtigentausch holen, so würde der Umfang dieses Aufsatzes un-
Sebührlich anschwellen. Es genügt daher der Hinweisarauf , daß sich die so lästigen Schwaben und Russen,
ferner auch Schmetterlinge , allerhand Käfer und zahllose
Jnsektenarten , wie Bienen , Hummeln . Wespen, Fliegen,
vis zur Bewußtlosigkeit betrinken.

Schlangen , die lange kn der Gefangenschaft gehalten
werden , gewöhnen sich daran , Milch aus einer an einem
bestimmten Platze stehenden Schüssel zu trinken. Verfasser
dieses sah nun einmal in der Behausung eines Kräuter-
sammlerS in Kärnten , der mit einer nahezu 2 Meter lan-
8en, zahmen Aeskulapsschlange das Zimmer teilte, wieies , übrigens ganz ungefährliche Tier , einen Milchnapf
leerte , in welche? sein Besitzer ein ganzes Glas stark ge¬
küßten Schnaps gegossen hatte . Die Schlange , deren Art
übrigens die größte der in Mitteleuropa heimischen ist,
fing bald an , sich auf daS lebhafteste zu ringeln und förm¬
lich zu tanzen , lag dann aber , vom Rausche übermannt,
eine Viertelstunde absolut regungslos da und reagierte
auf keine Berührung mehr.

Aeußert sich bei den Tieren schon der Rausch in ganz
»hnlicher Weise wie beim Menschen, so ist die? auch mit
dem Katzenjammer der Fall . Bienen und Hummeln strei¬
chen sich mit den Füßen ihren glänzenden Pelz , als ob sie
richtiges Haarweh hätten , und berkaterte Hunde kann man

Hauerampfer essen sehen, während in derselben. Verfassung
befindliche Schafe und Ziegen sich an faüren Beeren delek-
Neren, ganz wie wir einen marinierten Hering genießen.

Ein Teil der Menschen trägt vom ersten schweren
Rausche einen dauernden Widerwillen vor alkoholischen
Erzessen davon , während ein anderer wieder dabei erst auf
den Geschmack kommt und . nie wieder trinkt bis zum recht
baldigen nächsten Male ' . Auch hierin halten es die Trere
ganz wie wir : denn während die Minderheit durch die
Qualen des . Jammers ' für immer kuriert ist, betrinken
sich die meisten Tiere bei der nächsten Gelegenheit ganz
«brnso wie beim ersten Male.

Nimmt man nun noch dazu , daß viele Tiere sich an
frischen Tabakblättern , jungem Knoblauch, in vollem Saft
stehenden Mohnpflan -̂ n und dergleichen mehr gern be¬
rauschen. so mutz man wobl zugeben, daß durch die ganze
Lebewelt der Drang nach erregenden und narkotischen
Stoffen geht. Oder sollten etwa all die Tiere , groß und
klein, bei einem modernen Pessimisten in die Schule ge¬
gangen sein und im Ekel am Leben den Zustand des Nickt-
denkens und Nichtkühlens für den begehrenswertesten hal¬
ten ? Vielleicht schreibt uns einmal einer der Jüngsten
Und Neuesten den tragisch endenden Roman einer Hasen-
familie , wo die Untreue der Häsin den Gatten von Stufe

StStufe sinken ließ,bis er aus Gram über die desolatenamilienverhältnisse eines schönen Juliabends zu viel des
opinmhalttgen Mohnsastes genoß , um nie — nie mehr
zum Leben zu erwachen, zum Entsetzen der ttef , aber zu
spät bereuenden Gattin , die beim bleichen Frührot den
Gemahl als . tote Leiche' fand.

Tagesspruch.
vor seiner Tür kehr' jeder fein,

So wird '« in der ganzen Stadt rein.
Rollenhagen.

gtf* eine Lieblosigkeit, dt« sich Wahrheitsliebe
nennt . Salzmann.

!

tk, „Wenn Sie objektiv sein wollen . . . ." Das ist ein
gräßliches Wort und man hört es leider heute noch viel zu
oft zugunsten unserer Feinde anwenden : „Wenn Sie ob¬
jektiv sein wollen, müssen Sie unbedingt zugeben, daß . . .
usw.' In einem recht lesens- und beherzigenswerten Auf¬
satz „Deutsche Sorgen ' zieht Marie Diers im „Türmer'
gegen diese „Objektiven" zu Feld . Da folgt dann eine Auf¬
zählung ausländischer Tugenden und deutscher Unvollkom¬
menheiten, und der deutsche Durchschnittsphilister fällt un¬
bedingt darauf herein. Mit dem Worte „objektiv" (Peitsche
und Bonbon zugleich) kann man ihn zu jeder, aber auch
zu jeder Verrenkung bringen . Er würde sich lieber alle
möglichen Sünden und Schanden zusprechen, lieber seine»
Patriotismus anzweiseln lassen als seine Objektivität
Für die deutsche Veranlagung , die einen unzerstörbaren
Kern von Ehrlichkeit und Gerechtigkeit in sich trägt , hat
dies Wort allerdings einen Zauber , der schwer abzuschüt¬
teln ist. Wir können uns auch nie die romantische Subjek¬
tivität der Franzosen und Italiener aneignen , denn eine
reife, starke Nation kannn nicht plötzlich zu einem Hausen
läppischer Kinder werden. Die Naturanlage an sich, dev
Gerechtigkeitssinn gehört ebenso wie der Idealismus zu
den Geheimnissen unserer Kraft , die unS kein anderes Volk
nachmacht. Denn wie das Geistige letzten Ende » immer
über das Ungeistige triumphiert (der Mensch trotz seiner
äußeren Unterlegenheit über das Tier ), so triumphiert auch
jetzt und wird cS in Zukunft noch viel ausdrücklicher die
von geistigen und sittlichen Bestandteilen durchsetzte deutsche
Nation über die andern , denen die idealen Kräfte fehlen,
oder die sie im Laufe der Geschichte verloren haben. Der
Hang zu objettivieren und die Sentimentalität — diese
beiden tzehlwüchs« sind die besten Zeichen dafür , daß ein«
kräftige Erziehung deS Verstandes und deS Gemütes fehlte,
durch die erst diese Anlagen brauchbar und wertvoll ge¬
macht werden würden . Diese beiden Auswüchse scheinen
sich gegenseittg auszuschließen. Objettivität ist Sache des
Intellekts , wie uns beständig versichert wird , und sic ist
die Feindin jedes „Gefühls ". Sentimentalität aber ist
Gefühl und beargwöhnt den Verstand . — So müßte cs
sein, so ist eS aber nicht. WaS uns als Objektivität vor¬
gesetzt wird , ist̂ ine verschwommene, unlogische und auf
ihrer Halbbildung beruhende Tüftelei , die an dem Feinde
„Vorzüge " entdeckt und das eigene Volk mit erhabener
Miene tadeln möchte.

Humoristisches.
Russische Klassizität.  Zar : „Onkel , bring»

mir meine Legionen wieder !" Nikolai Nikolajewitsch:
„Nur Geduld , sie sind ja schon in Eilmärschen unter¬
wegs . Wenigstens , was noch übrig davon ist." — —
Ein kluger Pfiffikus.  Vater : „Hast du de»
Brief an die Großmutter auch frankiert , Max ?" „Nein,
den Groschen habe ich gespart , Vater . . . ich habe
„Feldpost " daraus geschrieben !" — — Saure Wo¬
chen . ,,D' Italiener werd 'n aber no a G 'sicht machen.
B 'sonders , wenn 's eahnere Zitronen alloan z'samm
fressen müssen." — — Soldatenhu mor. „Ah,
da schau, sechs französische Flieger zugleich, früher
hat man für einen einzigen Eintrittspreis zahlen
müssen ." - Süße Gewohnheit.  In zwei Rei¬
hen rechtsum tritt die Mannschaft vor der Feldküche
zum Mittagsmahl an . Der Kanonier Ottokar — im
Zivilleben Assessor und gefeierter Don Juan — er¬
scheint, wie das in der Garnison Wohl vorschrifts¬
mäßig ist, in der blauen Schürze . Der Herr Feldwebel
fchaut den korrekten Feldgrauen mit verblüfften Augeir
an . „Twr kann nit anders !", ruft jemand aus dem
zweiten Glieds , „der is sein Leb' lang mit aner Schürz»
dinieren gegangen !" (Meggendorser Blätter .)
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